
Gutes tun
Neue Erkenntnisse zum Thema Spenden

�ber die H�lfte aller Deutschen �ber 35 Jahre spen-
det Geld f�r soziale oder kulturelle Zwecke – vor al-
lem in der Weihnachtszeit. Doch der Spendenkuchen
ist in den vergangenen Jahren nicht gr�ßer ge-
worden – gestiegen ist lediglich die Zahl der Organi-
sationen, die Spenden einwerben. Mit der Frage
„Warum spenden wir?“ besch�ftigte sich im Okto-
ber ein Forum, das vom WZB, dem Maecenata Insti-
tut an der Humboldt-Universit�t zu Berlin und dem
Kennedy Institut der Freien Universit�t Berlin organi-
siert wurde. Kerstin Schneider sprach mit zwei der
Organisatoren: Eckhard Priller, Leiter der Projekt-
gruppe Zivilengagement am WZB, und Rupert Graf
Strachwitz, Leiter des Maecenata Instituts.

„Warum spenden wir?“ hieß Ihre Tagung.
Haben Sie darauf eine Antwort bekommen?

Strachwitz: Es gab nicht eine Antwort – wir
haben viele Antworten erhalten. Wir wollten
�ber den Tellerrand der empirischen Sozial-
forschung hinaussehen und Forscher aus
unterschiedlichen Disziplinen und Praktiker
mit dieser Frage konfrontieren. Unser Kon-
zept ist aufgegangen. Das Res�mee: Spenden
ist ein h�chst komplexer sozialer und psycho-
logischer Prozess. Dem, was die Politiker aus
dem Spendenwesen machen, haben die Dis-
kussionsteilnehmer eine klare Absage erteilt.
Denn in der Politik heißt es oft, dass man nur
steuerliche Anreize braucht und vielleicht
noch ein Bundesverdienstkreuz, und dann
werde schon gespendet. Davon kann keine
Rede sein. Den komplexen Prozess des Spen-
dens gilt es jetzt noch sehr viel genauer zu un-
tersuchen.

Welche Motive f�r das Spenden gibt es?

Priller: Es gibt nicht den Spender. Wir sollten
beispielsweise zwischen Großspendern und
den Normalspendern unterscheiden. Die
durchschnittliche Spendenh�he liegt gegen-
w�rtig bei etwas �ber 100 Euro im Jahr.
Hauptmotiv f�r diese Spender ist die Solida-
rit�t mit Armen und Schwachen; das geben
50 Prozent als Motiv an. Andere wiederum
wollen ihr Gewissen beruhigen, indem sie et-
was Gutes tun, oder sie spenden, weil es ih-
nen selbst gut geht – aus einer Position der Si-
cherheit und des Wohlstands heraus. Deshalb
gibt es auch so viele Spender ab 60 Jahren.
Großspender, die eine Stiftung errichten, ver-
binden damit oft ein Verm�chtnis an kom-
mende Generationen; diese Spender wollen
etwas Bleibendes schaffen, was mit ihrem
Namen verbunden sein soll.

Strachwitz: Es ist zudem eine komplexe Ge-
mengelage, die zum Spenden motiviert und
nicht leicht zu entschl�sseln ist. Das reicht
von eindeutig altruistischen Motiven – dem
pers�nlichen Ethos, anderen etwas Gutes zu
tun – �ber andere normative Kategorien wie
gesellschaftlicher Zusammenhalt und Verant-
wortungsgef�hl bis hin zu selbstbezogenen
Motiven wie Sinn- oder Lebenserf�llung.

K�nnen Sie genauer erkl�ren, welche bio-
grafischen Anl�sse bei Spendern wirksam
werden?

Strachwitz: Wir wissen aus amerikanischen
Studien, dass Menschen, die in ihrer Jugend
gelernt haben, sich zu engagieren und Zeit zu
spenden, tendenziell im Alter auch Verm�-
genswerte spenden. Diese Studien zeigen
einen Zusammenhang zwischen den einzel-
nen Formen des b�rgerschaftlichen Engage-
ments. F�r Deutschland gibt es Unter-
suchungen, die diesen Zusammenhang be-
legen, in dieser Form nicht, aber es klingt
plausibel. Wir wissen jedoch nicht, wie sich
das in der Lebensplanung genau vollzieht.
Menschen ab 60 Jahren haben Verm�gens-
aufbau und Kindererziehung abgeschlossen.
Sie sehen dann klarer, wie viel sie selbst zum
Leben brauchen und was sie f�r andere her-
geben k�nnen. Vermuten l�sst sich aber auch,
dass �ltere Menschen st�rker �ber normative
Fragen nachdenken und der Gesellschaft, die
ihnen eine Karriere erm�glicht hat, etwas zu-
r�ckgeben wollen. Doch es gibt noch mehr
Hypothesen, die �berpr�ft werden m�ssen.

Priller: Eine andere Hypothese ist die Be-
troffenheitshypothese, die sagt, dass Leute,
die von Schicksalsschl�gen – wie etwa schwe-
ren Krankheiten – betroffen sind, eher bereit
sind, etwas zu geben. Es spenden auch viele
Menschen, die selbst einmal Hilfe empfangen
haben, beispielsweise f�r die Tafeln, die sich
in den vergangenen Jahren in vielen St�dten
zur Unterst�tzung von sozial Bed�rftigen mit
Lebensmitteln gegr�ndet haben.

Von welchem Alter an spenden Menschen?

Priller:Man spendet, was man hat. Es kommt
ja nicht unbedingt auf den Betrag an, f�r Ju-
gendliche k�nnen schon f�nf Euro viel sein.
Bis zum Alter von 30 Jahren spendet jeder
Vierte, �ber 35 bis 60 Jahre dann jeder
Zweite, und ab 60 Jahren spenden 60 Prozent
der Deutschen.
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Wie wird man zum freigiebigen Menschen?

Priller: Tradition und Erziehung spielen eine
sehr große Rolle. Das kann man gerade in na-
tionalen L�ndervergleichen sehen. In Schwe-
den mit der Tradition der großen Volks-
bewegungen sind das Engagement und die
Spendenbereitschaft wesentlich h�her als in
Deutschland – meist f�r kulturelle oder so-
ziale Bereiche, die unmittelbar auf kommu-
naler Ebene der Gemeinschaft zugute kom-
men. Erziehung und Werte spielen eine große
Rolle, aber auch die Ein�bungsstrukturen. Es
ist wichtig, inwieweit in der Schule die The-
men Spenden und Engagement an die Kinder
herangetragen werden.

Unter welchen Bedingungen sind Leute denn
bereit zu spenden – eher bei Naturkatas-
trophen oder f�r die Obdachlosenhilfe vor
Ort?

Strachwitz: Wir d�rfen uns nicht zu sehr an
spektakul�re Einzelthemen klammern. Na-
turkatastrophen l�sen oft eine Welle der
Spendenbereitschaft aus, vor allem wenn sie
wie der Tsunami an Weihnachten passieren
und sich noch dazu die Medien in dieser
nachrichtenarmen Zeit auf das Thema st�r-
zen. Die B�rger sind aber viel weiter in ihrem
Bewusstsein, als man es ihnen oft zutraut.
Was Niklas Luhmann und andere Wissen-
schaftler als Weltgesellschaft bezeichnet ha-
ben, ist f�r viele eine akzeptierte Grundlage
ihres gesellschaftlichen Bewusstseins. Inso-
fern ist die Frage, wie ich mich in der Welt-
gesellschaft bewege und wie nah mir auch ein
B�rger in Sri Lanka ist, sehr wichtig. Kom-
plement�r dazu steigt auch erkennbar die lo-
kale Verankerung der B�rger, beides im �bri-
gen zu Lasten nationaler Bez�ge.

Priller: Auf der Tagung wurde ja auch �ber
die Visualisierung der Spendenanl�sse ge-
sprochen. �ber die Medien lassen sich be-
stimmte Ereignisse besser vermitteln und
auch Spenderschichten ansprechen, die sonst
nicht erreicht werden.

Was hat sich in den vergangenen Jahren ge�n-
dert?

Priller: Spenden werden f�r ein viel gr�ßeres
Spektrum von Organisationen gesammelt als
fr�her. Auch der Anteil transnationaler Spen-
den steigt st�ndig an. Unsere Welt ist globaler
geworden, das zeigt sich auch bei den Spen-
den. Man spendet oft f�r weit entfernte Re-
gionen und sieht manchmal die Probleme vor
der Haust�r nicht mehr. Auch das Bed�rfnis
nach Informationen ist gewachsen. Was pas-
siert mit der Spende? Wird sie auch richtig
verwendet? Viele Spender wollen wissen, ob
es ein konkretes Projekt gibt, bei dem ihre

Spende eingesetzt wird, und es spielt zu-
nehmend eine Rolle, ob sie auch eine Wir-
kung sehen und den Einsatz der Spende kon-
trollieren k�nnen.

Trotz professioneller Spendensammler ist das
Spendenaufkommen jedoch nicht gestiegen –
warum?

Strachwitz: Das Spendenaufkommen stag-
niert seit 20 Jahren. Wir kennen nicht einmal
die genaue H�he – sie liegt in Deutschland
nach unterschiedlichen Statistiken im Durch-
schnitt zwischen 3 und 5 Milliarden Euro pro
Jahr. Warum die Summe seit Jahren nicht ge-
stiegen ist, wissen wir nicht genau, sollten es
aber dringend wissen. Denn es ist ja nicht nur
ein professionelles Fundraising-Gewerbe ent-
standen, auch das Volksverm�gen hat – bis
2008 – zugenommen. Außerdem gibt es seit
der Wiedervereinigung 16 Millionen deut-
sche B�rger mehr, die in die Statistik mit ein-
fließen. Das sind Faktoren, die eigentlich eine
Aufw�rtsentwicklung anzeigen m�ssten, es
aber kaum tun.

Welche Erkl�rungen gibt es aus Ihrer Er-
fahrung?

Priller: Wir kennen zwar Menschen, die be-
st�ndig �ber Jahre hinweg spenden, aber an-
dere haben ihre Spendenbereitschaft auch zu-
r�ckgefahren. Sie sind entt�uscht dar�ber,
zum einen wie mit Spenden umgegangen
wird, zum anderen aber auch von der gesell-
schaftlichen Entwicklung. Wenn wir – wie
auf der Tagung deutlich wurde – von einem
st�rkeren neoliberalen Zug der Gesellschaft
und einer �konomisierung vieler Bereiche
sprechen, dann passen Spenden da offensicht-
lich schlecht hinein.

Strachwitz: Es gibt eine st�rkere Aus-
differenzierung. Die Menschen engagieren
sich heute viel h�ufiger in kleinen, neuen Or-
ganisationen. Bei den großen Organisatio-
nen, die noch vor 20 Jahren das Gros der
Spendeneinnahmen erhielten, gibt es R�ck-
g�nge. Bei vielen ist das Vertrauen in die gro-
ßen Organisationen geschwunden.

Warum hat das Vertrauen nachgelassen?

Strachwitz: Hier haben die Spendensammler
zum Teil katastrophale Fehler gemacht. Sie
haben sich viel zu lange auf ein blindes Ver-
trauen verlassen nach dem Motto: „Wir sind
einfach gut – ihr m�sst uns etwas geben“.
Das kam auf der Tagung sehr deutlich he-
raus. Der Spender bleibt bei der Stange, wenn
zwei Dinge erf�llt werden: Wenn er einerseits
Vertrauen hat und sein emotionales Band in-
takt bleibt und er andererseits ganz sachlich
und korrekt informiert wird, sich also eine
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intellektuelle Begr�ndung f�r sein fort-
dauerndes Engagement schaffen kann. Im Be-
richtswesen haben die Organisatoren ge-
schlampt. Das hat dazu gef�hrt, dass das
Spendenaufkommen nicht mit der allgemei-
nen wirtschaftlichen Entwicklung anstieg.

Priller: Die Ausdifferenzierung der Organisa-
tionslandschaft macht es f�r potenzielle
Spender nicht einfacher, weil die Un�ber-
sichtlichkeit gr�ßer geworden ist. Spenden-
anl�sse werden sehr vielf�ltig beworben. Es
f�llt schwer, sich zu entscheiden. Die kirch-
liche Bindung spielt beim Spenden eine große
Rolle. Wenn also die katholische Kirche im
vergangenen Jahr 120.000 Mitglieder ver-
loren hat, dann kann das Auswirkungen auf
das Spendenvolumen haben. Gleichzeitig ist
es ein Signal f�r die Ver�nderung von Werten.
Aber auch weil Menschen f�r immer mehr
Lebensbereiche selbst vorsorgen m�ssen,
zum Beispiel f�r die Rente, wird die Solidari-
t�t geringer.

Welche Rolle wird das Internet spielen?

Priller: Der direkte Kontakt und die unmittel-
bare Bindung an die Organisationen sind
beim Spenden sehr wichtig. Im Internet kann
man zwar als Spender bestimmte Projekte
und deren Realisierung verfolgen, aber das
wird auch seine Grenzen haben, denn ich
weiß nicht, ob jeder Spender, der 100 Euro
spendet, diesen Aufwand betreiben will.

Strachwitz: Auch ein anderer Punkt scheint
mir wichtig zu sein: Das Internet ist auf eine
faszinierende Weise mit dem Konzept von Zi-
vilgesellschaft verbunden, weil es auf Netz-
werke aufbaut und hierarchiearm ist, eine
niedrige Einstiegsschwelle hat und damit
einem anderen Kommunikationsverh�ltnis
unter Menschen Vorschub leistet. Das wird
auch auf das Spenden Auswirkungen haben.
Dar�ber wissen wir aber noch recht wenig.

Dann brauchen wir noch mehr Forschung?

Priller: Ja, vor allem der interdisziplin�re An-
satz ist wichtig, weil Spenden nicht so einfach
zu erkl�ren sind. Zwei Beispiele: Warum
spenden Menschen mit geringem Einkommen
anteilsm�ßig mehr als die mit gr�ßeren Ein-
kommen? Warum schwillt der Spendenstrom
zum Jahresende an oder bei bestimmten Na-
turkatastrophen wie dem Tsunami, bei an-
deren aber nicht? Wir haben viele Fragen, die
wir nicht allein empirisch beantworten k�n-
nen, sondern die verst�rkt interdisziplin�re
Forschung erfordern. Es fehlen uns zugleich
noch immer konkrete Daten, denn die Spen-
denthematik war bisher eine L�cke in der
empirischen Sozialforschung, die Forschung
ist unterfinanziert und wenig institutionali-

siert. Wir haben am WZB 2006 eine Metho-
dik f�r die Spendenberichterstattung entwi-
ckelt, die gegenw�rtig vom Deutschen Zen-
tralinstitut f�r soziale Fragen genutzt wird,
um erstmalig f�r Deutschland einen Spenden-
report zu erstellen.

Warum m�ssen wir denn mehr wissen?

Strachwitz: In der Sozialwissenschaft weisen
wir der Arena der Gesellschaft, in der die
B�rgerinnen und B�rger von sich aus etwas
geben, einen wichtigen Stellenwert zu. Diese
Arena, in der sich eine Vielzahl von Organi-
sationen und informellen Initiativen tum-
melt, ist f�r die Entwicklung einer offenen
und demokratischen Gesellschaft essentiell.
Diese Organisationen sind darauf ange-
wiesen, dass die Menschen freiwillig etwas
geben. Es geht um Zeit, Empathie, Kreativi-
t�t und letztlich auch um Verm�genswerte.
Spenden ist ein zentraler Faktor. Das geht
weit �ber den materiellen Ertrag heraus.

Priller: Spenden sind ein wichtiger Indikator
f�r gesellschaftlichen Zusammenhalt und f�r
Solidarit�t. Vor allem daran, ob junge Men-
schen spenden oder nicht, l�sst sich ablesen,
ob bestimmte Erziehungsziele erreicht wur-
den.

Macht Spenden denn gl�cklich?

Priller: Etwas Gutes zu tun, steigert einfach
das Selbstwertgef�hl. Deswegen spenden
viele.

Strachwitz: Spender erwarten sogar ein
Gl�cksgef�hl – das wird auch eingel�st. Ge-
ben macht gl�cklicher, auch wenn es daf�r
keine Gegenleistung gibt wie beim Tausch.
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Eckhard Priller (links) leitet die Projektgruppe Zivilengagement am WZB. Rupert Graf Strachwitz ist Leiter des Mae-
cenata Instituts. [Foto: Kerstin Schneider]
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